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Vergewaltigung - ein Phänomen des Krieges? 
von reiner kotulla 

 

Keine Dokumentation der kapitalhörigen 

Medien zum Ende des 2. Weltkrieges 

lässt sie aus. Immer wieder wird mit der 

Absicht, die Rolle der Roten Armee bei 

der Befreiung nicht nur des deutschen 

Volkes vom Faschismus zu schmälern, 

darüber berichtet. Ist sie ein Phänomen 

des Krieges, die Vergewaltigung? 

Alliierte Soldaten vergewaltigten und 

missbrauchten deutsche Frauen nach 

Kriegsende und in der Besatzungszeit. 

Zu den Gräueltaten kam es nicht nur im 

Osten. 

Nach den Niederlagen der Wehrmacht im 

Osten und im Westen stieg die Angst der 

Deutschen, vor allem in den 

Ostgebieten, vor der Vergeltung durch 

sowjetische Truppen. Insbesondere die 

Propaganda der NS-Führung, die nicht 

müde wurde, vor den „animalischen“ 

Soldaten aus der Sowjetunion zu war-

nen, trug dazu bei. Stark verbreitet war 

ein Plakat, welches das Bild wiedergab, 

das die Faschisten von dem Sowjetsolda-

ten zeichneten. Das Plakat zeigte einen 

„Menschenaffen“ in der Uniform der Ro-

ten Armee mit gezogenem Dolch. 

 

*** 

 

„Lass uns ein bisschen Spaß haben“, be-

fahl der Offizier der japanischen Armee 
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dem Mädchen, „du siehst hübsch aus.“ 

Dann zeigte er ihm sein Geschlecht. 

‚Ich fürchtete mich so. Er nötigte mich, 

mich auf den Boden zu legen, und ver-

letzte mich mit seinem Bajonett. Er zog 

mir die Hose aus und vergewaltigte 

mich, bis ich blutete.‘ Die Szene, die die 

Koreanerin Kim Young Suk im Dezember 

2000 vor einem inoffiziellen Kriegsver-

brechertribunal in Tokio schilderte, 

könnte sich so oder so ähnlich auch in 

Weißrussland abgespielt haben. Oder in 

Frankreich. Oder in Deutschland. Nie-

mals seit dem Dreißigjährigen Krieg wur-

den in einem Kampf so viele Frauen und 

Mädchen vergewaltigt wie im Zweiten 

Weltkrieg. Millionen mussten ‚bekennen‘, 

wie deutsche Frauen damals verschämt 

sagten. Zehntausende starben an den 

Folgen, wurden umgebracht oder begin-

gen Selbstmord. (…) Oft waren die Opfer 

noch Kinder wie Kim Young Suk. Bis zu 

40 „Freier“ hatte die damals Zwölfjährige 

täglich zu ertragen. Einer brach ihr dabei 

den Arm. Während über die Gräueltaten 

der Russen und der Japaner erste Unter-

suchungen vorliegen, gibt es zu den 

Übergriffen der westlichen Alliierten bis-

her wenig wissenschaftliches Material. 

Nur 487 Vergewaltigungsprozesse zwi-

schen März und April 1945 sind bei den 

1,6 Millionen US-Soldaten in Deutsch-

land aktenkundig. Über Belästigungen 

von Frauen durch die Briten liegen keine 

Berichte vor. Den schlechtesten Ruf un-

ter den Westalliierten erwarben sich die 

Franzosen. Bei der Einnahme von Stutt-

gart und Pforzheim etwa kam es zu Mas-

senvergewaltigungen. Im württembergi-

schen Freudenstadt missbrauchten fran-

zösische Besatzungssoldaten Bewohne-

rinnen des Ortes tagelang. Und die Land-

ser der Wehrmacht? Wie hielten sie es 

mit der von ihnen geforderten „Mannes-

zucht“? Dass Angehörige der SS Frauen 

nicht verschonten, ist bekannt. Die 

Wehrmacht dagegen galt lange Zeit als 

‚sauber‘. Eine neue Studie der Historike-

rin Birgit Beck weist jetzt nach, dass Sol-

daten der Wehrmacht an Verbrechen ge-

gen Frauen beteiligt waren. Zwar 

berücksichtigte die Wehrmachtsführung 

die sexuellen Bedürfnisse ihrer Soldaten, 

etwa indem sie ihnen – anders als die 

Rote Armee – regelmäßig Fronturlaub 

gab. Auch ließ die deutsche Armee in al-

len besetzten Gebieten Bordelle einrich-

ten. Doch bis heute ist nicht erforscht, 

wie viele der Frauen, die in den rund 500 

Wehrmachtsbordellen arbeiteten, dazu 

von den Deutschen gezwungen wurden. 

Augenzeugen berichteten in dem Doku-

mentarfilm „Frauen als Beute“, dass 

Russinnen und Jüdinnen, etwa aus Kon-

zentrationslagern, aber auch von der 

Straße weg in die Soldatenpuffs im Osten 

verschleppt wurden. Auch auf dem west-

lichen Kriegsschauplatz ist Zwangspros-

titution nachweisbar. So wurden Franzö-

sinnen aus Internierungslagern in Wehr-

machtsbordelle gebracht und zur Prosti-

tution gezwungen. Für Beck ist dies ein 

Beleg dafür, dass sexuelle Gewalt bei der 

deutschen Armee institutionalisiert war. 

Für ihre Studie hat die Wissenschaftlerin 

Prozessakten der Militärgerichte ausge-

wertet. Danach kam es in allen besetzten 

Ländern zu Vergewaltigungen. In Polen, 

in der Sowjetunion, aber auch in Frank-

reich oder Italien. Aktenkundig sind Ein-

zel- sowie Gruppenvergewaltigungen. 

Die Opfer wurden mit Waffen bedroht, 

geschlagen, getreten. Morde sind hinge-

gen kaum dokumentiert. In nur zwei der 

von Beck untersuchten Verfahren ging es 

um Sexualdelikte mit anschließendem 

Mord. Unklar sei aber, so Beck, ob es tat-

sächlich nur so wenige waren. Verdäch-

tig ist die vergleichsweise kleine Zahl an 

Verurteilungen: Von den über 17 Millio-

nen Wehrmachtssoldaten wurden bis 

1944 gerade mal 5349 wegen ‚Sittlich-

keitsverbrechen‘ bestraft. Insgesamt 

aber wurden Militärurteile gegen rund 

1,5 Millionen Wehrmachtsangehörige ge-

fällt – etwa wegen Fahnenflucht oder 

Selbstverstümmelung. Beck nimmt an, 

dass die geringe Zahl der geahndeten 

Sexualdelikte wenig über deren tatsäch-

liches Ausmaß aussagt. Vielmehr sei 

Notzucht entweder gar nicht angezeigt 

worden oder sie habe in den Augen der 
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Militärrichter nur eine ‚untergeordnete 

Rolle‘ gespielt, vermutet die Historikerin. 

Dass Übergriffe gegen Frauen im Besat-

zungsalltag häufiger vorkamen, als die 

Aktenlage suggeriert, legen Indizien 

nahe. (…) Ein wesentlicher Faktor für die 

geringe Zahl der Verurteilungen dürfte 

der ‚Gerichtsbarkeitserlass Barbarossa‘ 

gewesen sein. Auf Anordnung Hitlers 

herrschte seit dem 13. Mai 1941 kein 

Verfolgungszwang mehr für ‚Handlun-

gen, die Angehörige der Wehrmacht ge-

gen feindliche Zivilpersonen begehen‘. 

Der Erlass erklärte alle Zivilisten für vo-

gelfrei. 

Wie wenig die Militärjustiz gewillt war, 

Gewalt gegen Frauen hart zu ahnden, 

zeigt der Prozess gegen einen Oberge-

freiten, der wegen Vergewaltigung einer 

jungen Russin angeklagt war. Der Rich-

ter verurteilte den Mann wegen ‚Not-

zucht‘ zu 18 Monaten Gefängnis. Eine 

schärfere Strafe sei nicht nötig, da keine 

‚besondere Schädigung des Ansehens 

der deutschen Wehrmacht‘ vorliege. Die 

Milde war verordnet. Schon 1940 befahl 

der Oberbefehlshaber des Heeres, Gene-

ral Walther von Brauchitsch, Soldaten, 

die bei der Vergewaltigung eine Waffe 

benutzt hatten, seien nicht als Gewalt-

verbrecher zu bestrafen. (…) Entschuldi-

gend führte der General aus: ‚Das Leben 

unter völlig veränderten Bedingungen, 

starke seelische Eindrücke und zuweilen 

auch übermäßiger Alkoholgenuss 

führen zu gelegentlichem Wegfall von 

sonst vorhandenen Hemmungen bei bis-

her bewährten und einwandfreien Solda-

ten.‘ Wie bei allen Armeen kam es auch 

bei den Deutschen zu Gruppenvergewal-

tigungen. (…) Viele Soldaten gaben auch 

schlicht dem Gruppenzwang bei den Ver-

gewaltigungen nach. ‚Ich habe das Mäd-

chen deswegen gebraucht‘, führte ein 

Soldat vor dem Militärrichter zu seiner 

Entschuldigung an, weil die anderen zu 

 
1 Der Krieg gegen die Frauen, spiegel special 2/2005, 

Seite 84f 

mir sagten: wenn wir sie schon gebrau-

chen, dann wollen wir sie auch alle ge-

brauchen.‘ In dem Film ‚Befreier und Be-

freite‘ von Helke Sander und Barbara 

Johr berichtet die Ärztin Renate Lutz 

über die Vergewaltigungen in Freuden-

stadt. Insgesamt 128-mal, so Lutz, sei 

eine ihrer Patientinnen in einer Nacht 

missbraucht worden. Die Angabe 

stammte von Familienangehörigen – das 

Opfer selbst war nach dem 15. Mal be-

wusstlos geworden. Auf die Qual der Ver-

gewaltigung folgte für diese Freuden-

städterin das Leiden an einer lebenslan-

gen Ausgrenzung. Medizinerin Lutz: ‚Sie 

war sehr schlecht angesehen im ganzen 

Dorf.‘ Ein Schicksal, das Frauen in aller 

Welt teilen: Ob in Korea, in Russland o-

der Deutschland, eine vergewaltigte Frau 

gilt als ‚geschändet‘ und ‚entehrt‘. Nicht 

selten verließen Männer ihre miss-

brauchten Frauen, Väter töteten ihre 

Töchter. Dies lag im Kalkül der Täter: Mit 

den Vergewaltigungen sollten auch die 

Männer getroffen werden. Die (…) fran-

zösischen Soldaten, die sich in Freuden-

stadt tagelang an den Frauen vergingen, 

sollten damit die Vernichtung des Ortes 

Oradour vergelten. In dem französischen 

Dorf hatten Angehörige der Waffen-SS 

642 Bewohner, darunter viele Kinder, im 

Juni 1944 ermordet. Auch anderswo war 

Rache ein wichtiges Motiv für besonders 

brutale Vergewaltigungsexzesse. So 

missbrauchten Wehrmachtangehörige 

im Juli 1944 im Departement Ain in Süd-

frankreich massenhaft Frauen, um für 

französische Partisanenübergriffe Ver-

geltung zu üben. Und viele russische Sol-

daten, die in Ostpreußen, Pommern oder 

Berlin deutsche Frauen und Mädchen 

vergewaltigten, trieb der Wunsch nach 

Rache für die Verbrechen der Deutschen 

in der Sowjetunion an.1 
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er hat mich vergewaltigt   
 

„durch das kleine fenster der garten-

laube beobachtet waltraud tag für tag die 

streife, die ihren postengang entlang der 

telegrafenleitung absolvieren. sie erin-

nert sich daran, was man ihnen immer 

wieder eingebläut hatte, dass das keine 

menschen, eher sibirische tiere seien. 

einmal waren es nicht zwei, sondern drei 

soldaten gewesen. waltraud holte aus 

der truhe das fernglas, das einzige an-

denken an den geliebten, der bei stalin-

grad gefallen war, und richtete es auf die 

drei. zwei trugen keine kopfbedeckung, 

hatten das käppi unter die schulterklap-

pen geschoben. ihre kahl geschorenen 

schädel glänzten in der sonne. der dritte 

trug eine große runde uniformmütze, 

dass sie sein gesicht kaum erkennen 

konnte. 

die junge frau nahm ihren ganzen mut 

zusammen, verstaute das fernglas wie-

der in der truhe. die hand schon auf der 

türklinke, zögerte sie, doch ihre neugier 

überwog die angst.  

die soldaten sahen waltraud nicht, als sie 

vor die laubentür trat, also rief sie laut 

„hallo!“ 

der mit der großen mütze, ein oberleut-

nant, wandte seinen kopf, blickte zu ihr 

hin und bedeutete den anderen zu hal-

ten. auf halbem wege trafen sie sich. 

nacheinander blickte sie den drei solda-

ten ins gesicht. auf den ersten blick 

konnte sie darin nichts tierisches entde-

cken. deshalb nahm sie all ihren mut zu-

sammen, sah dem mit der großen run-

den mütze in die augen, stotterte ein we-

nig als sie die drei einlud. 

dann saßen sie um den tisch auf der klei-

nen wiese vor der laube, tranken vom 

kaffeeersatz, den man hier muckefuck 

nannte, sprachen vom wetter und sonst 

wichtigem. die beiden postengänger ver-

standen kein deutsch, sodass der leut-

nant alles übersetzen musste. 

zuerst blickte waltraud von einem zum 

anderen, während sie sprach, bis sie 

schließlich nur noch dem leutnant in die 

augen schaute. leicht schräg gestellt, re-

gistrierte sie, so dass sie ihn fragte, wo-

her er käme. „kasachstan, genau ge-

nommen aus der kasachischen sowjetre-

publik“, seine antwort. und dann fragte 

er weiter, wo er gelernt habe, so gut 

deutsch zu sprechen. da erzählte er von 

seinen eltern, die schon in den 1930 er 

jahren von der wolga in den osten gezo-

gen waren. er sei zweisprachig aufge-

wachsen und hätte sich direkt nach dem 

überfall der hitler-faschisten auf die sow-

jetunion freiwillig zum militär gemeldet. 

„überfall“, ging es waltraud kurz durch 

den kopf, russlandfeldzug nannte sie es 

bisher. 

„darf ich fragen, wie sie heißen, gnädiges 

fräulein?“ 

da musste waltraud lachen. 

„warum lachen sie?“ 

„gnädiges fräulein hat mich noch nie je-

mand genannt. ich heiße waltraud und 

sie?“ 

„wladimir neubauer.“ 

„sonst waren es immer nur zwei solda-

ten, die hier vorbeikamen?“  

„nun, es hat sabotagefälle an der tele-

grafenleitung gegeben. da müssen wir 

nachforschen.“ 

einen moment zögerte wladimir, bevor 

er weitersprach. 

„ihnen ist da wohl nichts aufgefallen?“ 

was meinte er wohl mit dieser frage? 

dachte er etwa sie oder jemand aus der 

siedlung würden da etwas kaputtma-

chen? und wenn, sie würde doch keinen 

landsmann verraten. das sagte sie ihm 

nicht, verneinte lediglich seine frage. 

„na dann“, sagte wladimir, bedankte sich 

für den muckefuck auch im namen seiner 

kameraden. 

waltraud blickte den dreien hinterher. 

ein wenig enttäuscht war sie. wladimir, 

ein schöner name dachte sie. 

tags darauf waren es wieder nur zwei 

soldaten, und kurz überlegte waltraud, 

sie nach wladimir zu fragen, verwarf den 

gedanken aber gleich wieder. 
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dann, drei tage später, hielt ein gelände-

wagen vor dem gartentor. waltraud saß 

vor der laube, hatte eine pause bei der 

gartenarbeit eingelegt. sie wusste sofort, 

das konnte nur wladimir sein. sie sprang 

auf, rannte los, beherrschte sich und tat 

gelassen. 

„holdes fräulein, darf ich es wagen?“ 

„wie bitte?“ ihre verblüffte reaktion. 

„das sagt heinrich zu gretchen, weil er 

sie kennenlernen will.“ 

eher auf verdacht reagierte waltraud: 

„goethes faust, ich vermute?“ 

wladimir lachte dieses offene jungen-

hafte lachen, das sie schon an ihm 

kannte. 

„im ernst, ich möchte mich für die einla-

dung revanchieren und sie nun meiner-

seits zum kaffee einladen.“ 

waltraud freute sich, dass sie beinahe 

sofort die gartentür geöffnet hätte. doch 

sie besann sich. 

„ich kann doch so nicht mit ihnen ge-

hen“, sagte sie an sich hinunterblickend. 

„ich kann warten, da sie zugesagt ha-

ben.“ 

frauen, denkt wladimir, da waltraud 10 

minuten später immer noch nicht zurück 

war. als sie dann verhaltenen schrittes 

den gartenweg herunterkam, schaute er 

ungläubig. waltraud trug ein geblümtes 

sommerkleid zu einfachen sandaletten, 

an den nackten füßen. das band ent-

fernt, fiel ihr das lange braune haar bis 

auf die schultern. 

„verweile doch…“, begann wladimir. 

„schon gut, herr soldat, genug des gro-

ßen deutschen dichters. man sagt ja, 

dass russische“, sie stockte, „dass sow-

jetische soldaten einiges an deutscher 

kultur kennen.“  

inzwischen waren sie in karlshorst, dem 

sitz der sowjetischen militäradministra-

tion angekommen. waltraud hatte davon 

gehört, auch vom „russenmagazin“, wie 

der laden genannt wurde. schließlich 

führte wladimir sie ins offizierskasino. 

bei kaffee und kuchen und gesprächen 

über ihr bisheriges leben verging der 

nachmittag, und es sollte nicht der letzte 

gewesen sein. 

die nächsten tage brachten für waltraud 

eine derartige veränderung ihres lebens, 

derer sie sich erst viel später bewusst 

wurde. ernst, mit dem sie die große liebe 

erlebt hatte, war in russland gefallen, als 

ein held, wie es in dem brief gestanden 

hatte. erschossen von einem, der mög-

licherweise auf befehl des leutnant wla-

dimir neubauer gehandelt hatte. sie 

wusste von den scharfschützen der roten 

armee, die, wie es hieß, feige aus siche-

rer position nur darauf warteten, dass 

sich ein armer landser eine zigarette an-

zündete, um den abzug an seinem 

scharfschützengewehr durchzuziehen. 

sie erzählte wladimir davon, der betrof-

fen war, ehrlich ergriffen. allerdings 

stellte er ihr die frage, die sie sein han-

deln verstehen ließ. „wenn dich jemand 

in deiner laube überfällt, dich vergewal-

tigt und deine kinder tötet, am ende die 

laube anzündet. was würdest du tun, 

hättest du ein gewehr und die gelegen-

heit, den verbrecher zu bestrafen?“ 

waltraud musste nicht lange nachden-

ken, zu sagen, dass sie den tod ihrer kin-

der rächen würde. 

„und genau das, waltraud, ist vielfach in 

unserem land geschehen. deine leute 

haben uns überfallen, haben gemordet, 

geschändet und vergewaltigt. wir muss-

ten uns verteidigen, mussten unserer-

seits töten.“ 

„und haben nicht viele von euch deut-

sche frauen vergewaltigt?“ 

„ja, das hat es gegeben, aber wurde es 

bekannt, entgingen die täter ihrer strafe 

nicht.“ 

waltraud hörte ihn an, war sich aber 

nicht sicher, ob sie seinen worten glau-

ben schenken sollte. seiner liebe jeden-

falls konnte sie sich nicht erwehren. 

nein, gestand sie sich ein, sie liebte die-

sen rotarmisten, und was sie besonders 

erstaunte, war, dass er sie die liebe zu 

ernst vergessen ließ. langsam zwar, 

doch beständig. 

dann, eines tages, wusste waltraud wen-

dorf, dass sie schwanger war. nie war sie 

es gewesen, die bestimmte, wann sie 

sich treffen konnten. 
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das war natürlich von seinem dienst ab-

hängig. er kam, wann er konnte. drei 

tage sah sie ihn nicht, da wurde sie un-

ruhig. jetzt, mit dem wissen um ihren zu-

stand, konnte sie es nicht abwarten, fuhr 

nach karlshorst, meldete sich bei der 

kommandantur. 

zuerst wollte man ihr keine auskunft ge-

ben, doch waltraud ließ nicht locker, bis 

man sie zum büro eines offiziers brachte, 

der sie anhörte. dessen offene und 

freundliche art bewirkte, dass es sich 

waltraud getraute, die wahrheit zu sa-

gen. 

als der mann hörte, dass waltraud ein 

kind von dem oberleutnant erwartete, 

änderte sich dessen gesichtsausdruck. 

„fräulein wendorf, so leid es mir für sie 

tut, darf ich keine dienstlichen angaben 

über den mann weitergeben, den sie für 

den vater ihres ungeborenen halten. ich 

werde ihre personalien aufnehmen, man 

wird sich mit ihnen in verbindung set-

zen.“ 

natürlich wusste der offizier mehr, war 

darüber informiert, dass wladimir neu-

bauer wegen dieser affäre, wie man es 

nannte, in den norden der sowjetischen 

besatzungszone versetzt worden war, 

mit der strikten anweisung, jegliche ver-

bindung zu waltraud wendorf abzubre-

chen. es herrschten hier strenge anord-

nungen, was die beziehungen zwischen 

soldaten der roten armee und deutschen 

frauen betraf. auch deshalb, weil es 

manchmal falsche anschuldigungen, 

zum beispiel den vorwurf der vergewal-

tigung gab. 

all das konnte waltraud nicht wissen. sie 

sah sich von wladimir verraten, unter-

stellte ihm feigheit und flucht. all das, 

was man ihnen in der hitler-zeit über die 

russen eingehämmert hatte, tauchte 

wieder auf, führte dazu, dass waltraud 

zu hassen begann. 

da saß sie nun in ihrer laube, deren dach 

undicht, der ofen ein wrack und die gar-

tenpumpe im winter eingefroren war. 

wie sollte sie unter diesen umständen ein 

baby versorgen? jetzt war es august, 

und noch immer hoffte sie auf ein le-

benszeichen von wladimir. was sie nicht 

wissen konnte war, dass der oberleut-

nant nichts unversucht gelassen hatte, 

kontakt mit waltraud aufzunehmen. das 

allerdings auf dem so genannten dienst-

weg, und der war auch bei der roten ar-

mee oft sehr lang. 

waltrauds gedanken kreisten fast aus-

schließlich um den ständig näherrücken-

den geburtstermin. natürlich bemühte 

sie sich beim wohnungsamt im sowjeti-

schen sektor berlins um eine geeignete 

unterkunft. doch das konnte unter den 

umständen, die in den vierziger jahren 

herrschten, kaum gelingen. so folgte sie 

schließlich dem rat einer freundin, der es 

nach der einseitigen währungsreform in 

westberlin materiell nicht so schlecht 

ging und meldete sich bei der entspre-

chenden stelle dort als flüchtling aus der 

sowjetischen besatzungszone. als grund 

für ihre flucht gab sie an: „ich bin von 

einem russischen soldaten vergewaltigt 

worden und nun schwanger.“ 

das verschaffte ihr öffentlichkeit und zu-

wendungen. damit war ihr fall ein gefun-

denes fressen für die presse im westen 

der stadt.“ 
(kotulla, reiner: dagebliebene, berlin 2020, 
s.17ff) 
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Weitere Informationen finden sich auf den Webseiten 

 der Wochenzeitung „unsere Zeit“ 

http://www.unsere-zeit.de/ 
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